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Cloud Made in Germany
Kritik Deep Dive enthüllt
Wahrheit
Du glaubst wirklich, du bist mit einer “Cloud Made in Germany” auf der
sicheren Seite? Willkommen im Club der naiven Optimisten! Die Wahrheit hinter
den vollmundigen Versprechen deutscher Cloud-Anbieter ist bitterer als ein
Montagmorgen – und bei genauer Betrachtung bleibt von “Souveränität”,
“Datenschutz” und “Kontrolle” oft kaum mehr als ein Marketing-Gag übrig. In
diesem Deep Dive zerlegen wir den Mythos “Cloud Made in Germany”, analysieren
gnadenlos, was technisch, rechtlich und wirtschaftlich wirklich dahinter
steckt – und zeigen dir, warum viele Versprechen bestenfalls Blendwerk sind.
Bereit für die ungeschönte Wahrheit? Schön, denn jetzt wird’s hässlich
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ehrlich.

Was “Cloud Made in Germany” wirklich bedeutet – und warum das Label oft
wenig aussagt
Die größten Mythen: Datenschutz, Souveränität und Kontrolle auf dem
Prüfstand
Technische Realität: Infrastruktur, Hosting, Software-Stapel und
Abhängigkeiten
Rechtliche Grauzonen: DSGVO, Schrems II und der US-Cloud Act
Warum viele deutsche Anbieter trotzdem auf US-Technologie setzen (und du
es nicht merkst)
Leistungs- und Preisvergleich: Cloud Made in Germany vs. Hyperscaler
Fünf fiese Fallstricke beim Wechsel zur deutschen Cloud
Die entscheidenden Fragen, die du vor einem Umstieg stellen musst
Was wirklich zählt: Technische Expertise, Transparenz und nachhaltige
Strategien
Fazit mit Klartext: Wann “Cloud Made in Germany” Sinn ergibt – und wann
du besser die Finger davon lässt

Cloud Made in Germany – das klingt nach sauberem Code, maximalem Datenschutz
und digitaler Unabhängigkeit. In Wahrheit verkauft die Branche oft
Illusionen, die bei näherer Betrachtung in sich zusammenfallen wie ein
schlecht programmiertes PHP-Framework. Wer heute nach einer “deutschen Cloud”
sucht, bekommt eine Mischung aus lokalem Hosting, globalen Software-
Bausteinen und schwammigen Datenschutzversprechen. Der Preis: höhere Kosten,
weniger Features und überraschende Abhängigkeiten – nicht selten von
denselben US-Konzernen, die man eigentlich meiden will. In diesem Deep Dive
zerlegen wir das Label, entlarven halbgare Lösungen, zeigen technische
Baustellen und geben dir die Fragen an die Hand, die den Marketing-Nebel
lichten. Wenn du nach Fakten suchst und keine Märchen lesen willst:
Willkommen bei 404 – hier gibt’s keine Ausreden mehr.

Cloud Made in Germany:
Definition, Hauptkeyword,
Realität und Marketing-Sprech
Cloud Made in Germany – das klingt nach digitaler Souveränität, nach lokalen
Rechenzentren, nach Schutz vor ausländischen Behörden. Doch was steckt hinter
dem Label wirklich? Fakt ist: Es existiert keine verbindliche technologische
oder rechtliche Definition. Jeder Anbieter, der Hosting in Deutschland
anbietet und vielleicht ein deutsches Impressum hat, kann sich das Logo auf
die Landingpage kleben. Ein “Cloud Made in Germany Kritik Deep Dive” zeigt
schnell: Das Label ist zu oft nur ein Marketinginstrument, das von
Unsicherheit und Halbwissen lebt.

Häufig stehen hinter deutschen Clouds zwar inländische Rechenzentren, aber
die Software-Stacks, Virtualisierungs-Layer und Admin-Tools sind trotzdem von
internationalen Herstellern lizenziert. Selbst die Netzwerkinfrastruktur ist



selten rein “deutsch” – Carrier, Komponentenlieferanten und Softwareanbieter
aus den USA, China oder Israel sind Standard. Wer hier von “voller
Souveränität” spricht, hat entweder die Kontrolle über seine Supply Chain
verloren oder verkauft sie als Feature.

Das Hauptkeyword “Cloud Made in Germany Kritik” taucht in fast jeder dritten
Pressemitteilung auf – immer mit dem Ziel, Vertrauen zu schaffen. Doch der
Deep Dive zeigt: Die Realität ist komplex. Viele Anbieter verschweigen, auf
welchen Technologie-Stacks ihre Cloud läuft. OpenStack, VMware, Kubernetes?
Alles aus dem Ausland importiert. Eigene Entwicklungen? Selten, teuer und
selten konkurrenzfähig mit den Hyperscalern. Das Ergebnis: Wer wirklich
unabhängig sein will, zahlt einen massiven Preis – finanziell und technisch.

Der erste Schritt zur Wahrheit ist also: Hinterfrage jede Aussage. Lass dir
die gesamte Technologie-Lieferkette offenlegen. Frage nach Audits, nach dem
Einsatz von US-Software und nach dem konkreten Datenschutzkonzept. Wer hier
ausweicht, hat meistens etwas zu verbergen – oder schlicht keine Ahnung, was
in seinem eigenen Rechenzentrum wirklich läuft.

Mythen und Marketing-Tricks:
Datenschutz, Souveränität und
Kontrolle
Der größte Mythos rund um “Cloud Made in Germany” ist der angeblich
unüberwindbare Datenschutz. Klar, deutsche Anbieter unterliegen der DSGVO.
Aber: Sobald US-Software, US-Dienstleister oder gar US-Mutterkonzerne im
Spiel sind, greift der US-Cloud Act. Das bedeutet: Amerikanische Behörden
können Zugriff verlangen – auch auf deutsche Server. Der “Cloud Made in
Germany Kritik Deep Dive” entlarvt: Viele Anbieter reden sich hier raus,
verschweigen aber die Abhängigkeit von ausländischen Dienstleistern oder
versuchen, mit halbgaren “Schutzmechanismen” zu punkten.

Der zweite Mythos ist die “digitale Souveränität”. Gemeint ist meistens: Die
Daten verlassen das Land nicht. Aber wie sieht es mit Backups, Redundanzen
und Disaster Recovery aus? Viele Anbieter spiegeln ihre Daten in
ausländischen Rechenzentren oder setzen auf internationale Partner für
Sicherheit und Monitoring. Hinzu kommt: Die meisten Cloud-Software-Stacks
sind Open Source, aber werden von US-Firmen entwickelt und kontrolliert. Wer
glaubt, damit unabhängig zu sein, lebt im Wolkenkuckucksheim.

Dritter Marketing-Trick: “Maximale Kontrolle”. Klingt super, bedeutet aber
oft nur, dass du dich mit einer selbstgebauten Admin-Oberfläche herumschlagen
musst, während die wirklich wichtigen Funktionen fehlen. API-Kompatibilität
zu AWS oder Azure? Fehlanzeige. Skalierbarkeit nach Bedarf? Meist
eingeschränkt. Multi-Region-Deployments? In Deutschland oft ein Fremdwort.
Der “Cloud Made in Germany Kritik Deep Dive” zeigt: Technische Kontrolle
endet oft da, wo der nächste Lizenzvertrag mit einem US-Anbieter beginnt.



Die Wahrheit ist: Wer wirklich volle Kontrolle, Datenschutz und Souveränität
will, muss sich mit jedem Layer der Cloud-Architektur beschäftigen – von der
Hardware über die Virtualisierung bis hin zur Applikationsschicht. Alles
andere ist PR-Blabla.

Technische Realität:
Infrastruktur, Hosting und
Software-Stacks der deutschen
Cloud
Jetzt wird’s schmutzig: Die technische Realität hinter der “Cloud Made in
Germany” ist meist ein schlechter Kompromiss. Die Basis sind deutsche
Rechenzentren, klar. Doch schon beim Hypervisor fängt das Grauen an: VMware,
Microsoft Hyper-V oder OpenStack – alles ausländische Software, häufig mit
Lizenzservern außerhalb Deutschlands. Wer glaubt, damit “autark” zu sein, hat
die Cloud nicht verstanden. Ein “Cloud Made in Germany Kritik Deep Dive” legt
offen: Selbst Anbieter mit TÜV-Zertifikat sind oft komplett abhängig von US-
und Asiakomponenten.

Die Netzwerkhardware? Cisco, Juniper, Huawei – alles außer “Made in Germany”.
Die Storage-Systeme? NetApp, Dell EMC, HPE. Und spätestens beim Thema
Software as a Service (SaaS) ist Schluss mit lustig. Office-Lösungen, E-Mail,
Kollaboration? Ohne US-Software geht wenig. Selbst die beliebten Open Source-
Lösungen wie Nextcloud oder ownCloud sind ohne den Unterbau internationaler
Komponenten kaum konkurrenzfähig.

Was viele Kunden nicht wissen: Auch die meisten “deutschen” Clouds setzen für
Monitoring, Security, Backup und Disaster Recovery auf internationale
Anbieter. Die “Cloud Made in Germany Kritik” muss also lauten: Die reine
Datenhaltung in deutschen Rechenzentren ist ein Feigenblatt. Die Kontrolle
über die komplette technische Kette fehlt fast immer. Und genau das ist die
Achillesferse für echte digitale Souveränität.

Wer wirklich wissen will, wie unabhängig eine deutsche Cloud ist, sollte
folgende Fragen stellen:

Welche Software läuft auf welchem Layer?
Wer hat Zugriff auf die Administrationsschnittstellen?
Wer liefert Patches und Updates – und woher kommen sie?
Welche Komponenten sind “remote managed”?
Welche externen Dienstleister sind technisch oder organisatorisch
beteiligt?

Die Antworten sind meist ernüchternd. Wer ein bisschen tiefer bohrt, merkt
schnell: Ganz ohne US- oder Asiatech läuft faktisch nichts. Das ist nicht per
se schlecht – aber es ist ehrlich. Und genau das fehlt in der deutschen
Cloud-Debatte.



Rechtliche Fallstricke: DSGVO,
Schrems II, US-Cloud Act und
die Grauzonen
Jetzt kommen wir zum rechtlichen Minenfeld. Die DSGVO wird gerne als
Allheilmittel verkauft – nach dem Motto: “Solange deine Daten in Deutschland
liegen, bist du sicher.” Falsch. Der “Cloud Made in Germany Kritik Deep Dive”
zeigt: Die DSGVO schützt nur vor europäischen Behörden. Sobald US-Unternehmen
oder US-Software im Spiel sind, greift der US-Cloud Act. Das bedeutet: US-
Behörden können Zugriff auf Daten verlangen, unabhängig vom Standort der
Server. Und das ist kein theoretisches Risiko, sondern gelebte Praxis.

Das berühmte Schrems II-Urteil des EuGH hat das Privacy Shield gekippt.
Seitdem ist die Datenübertragung in die USA ein rechtlicher Drahtseilakt.
Viele deutsche Cloud-Anbieter behaupten, sie seien nicht betroffen, solange
die Serverstandorte in Deutschland liegen. Die Realität: Wenn die eingesetzte
Software, das Monitoring oder der Support von US-Firmen erbracht wird, ist
die Datenübertragung – technisch oder logisch – weiterhin möglich. Die “Cloud
Made in Germany Kritik” ist hier eindeutig: Wer sich auf das Label verlässt,
riskiert im Zweifel saftige Bußgelder und einen Imageschaden.

Ein weiteres Problem: Viele Anbieter verschleiern, wie ihre Disaster-
Recovery- und Backup-Strategien aussehen. Redundante Datenhaltung außerhalb
Deutschlands ist gar nicht so selten. Und: Auch deutsche
Tochtergesellschaften von US-Konzernen unterliegen dem US-Cloud Act – egal,
wie viele ISO-Zertifikate sie vorweisen.

Was bleibt? Rechtsunsicherheit, die auch durch die beste
Marketingpräsentation nicht wegdiskutiert werden kann. Wer wirklich auf
Nummer sicher gehen will, muss jede technische und organisatorische Maßnahme
lückenlos prüfen – und auch bereit sein, auf Komfort und Features zu
verzichten. Alles andere ist juristische Augenwischerei.

Preis, Leistung, Abhängigkeit:
Deutsche Cloud vs. Hyperscaler
im Vergleich
Kommen wir zu den harten Fakten: Was kostet der Spaß? Die meisten “Cloud Made
in Germany”-Angebote sind im Vergleich zu Hyperscalern wie AWS, Azure oder
Google Cloud teurer – und bieten weniger Flexibilität, weniger Features und
oft schlechtere Skalierbarkeit. Warum? Weil deutsche Anbieter kleinere Margen
fahren, weniger Skaleneffekte haben und ihre Infrastruktur teuer einkaufen
müssen. Der “Cloud Made in Germany Kritik Deep Dive” offenbart: Die



Preisdifferenz rechtfertigt sich selten durch echten Mehrwert.

Feature-Parität mit den Hyperscalern? Fehlanzeige. Während AWS und Azure mit
dutzenden Managed Services, KI-Tools und globaler Verfügbarkeit brillieren,
können viele deutsche Clouds nicht mal Multi-Region-Deployments oder echtes
Auto-Scaling. Die API-Kompatibilität ist oft eingeschränkt, die Dokumentation
lückenhaft, und die Self-Service-Optionen altbacken. Wer moderne DevOps-
Prozesse gewohnt ist, fühlt sich zurück in die 2010er katapultiert.

Abhängigkeit ist auch hier das Stichwort: Viele deutsche Clouds setzen auf
US-Software, weil sie ansonsten schlicht nicht konkurrenzfähig wären. Das
Resultat ist eine doppelte Abhängigkeit – von lokalen Anbietern mit
begrenzten Ressourcen und von internationalen Softwarelieferanten, die
jederzeit die Lizenzbedingungen ändern können. Der “Cloud Made in Germany
Kritik Deep Dive” zeigt: Wer glaubt, mit einer deutschen Cloud langfristig
unabhängig zu sein, verkennt die Machtverhältnisse am Markt.

Und noch ein Hinweis für die Buchhalter: Die Exit-Kosten sind oft höher als
vermutet. Migrationen zwischen deutschen Clouds und den Hyperscalern sind
technisch schwierig, teuer und häufig von proprietären APIs und Strukturen
blockiert. Wer einmal im deutschen Ökosystem gefangen ist, kommt so schnell
nicht mehr raus – und zahlt am Ende doppelt.

Fünf fatale Fehler beim
Wechsel zur deutschen Cloud –
und wie du sie vermeidest
Bevor du jetzt in blinden Aktionismus verfällst und alles zu einer “Cloud
Made in Germany” umziehst: Hier sind die fünf häufigsten Fehler, die wir im
“Cloud Made in Germany Kritik Deep Dive” immer wieder sehen – und wie du sie
umgehst:

Blinder Glaube an das Label: Prüfe jede technische und rechtliche
Aussage. Fordere vollständige Transparenz über eingesetzte Komponenten
und Partner.
Unterschätzte Komplexität: Migrationen sind selten Plug-and-Play. Teste
alles in Staging-Umgebungen und rechne mit unerwarteten Abhängigkeiten.
Falsche Annahmen über Datenschutz: Kläre die Rechtslage mit einem
spezialisierten Anwalt und prüfe alle Lieferketten auf US- oder
Drittstaatenbezug.
Feature-Falle: Schreibe deine funktionalen Anforderungen auf und prüfe,
ob der Anbieter sie wirklich erfüllt. Lass dich nicht von
Hochglanzbroschüren täuschen.
Vendor-Lock-in: Achte auf offene Standards, dokumentierte APIs und
Interoperabilität. Proprietäre Lösungen sind ein teurer Bumerang.

Wer diese Fehler vermeidet, kann zumindest sicherstellen, nicht in die
größten Fallen zu tappen. Aber auch dann gilt: Wachsam bleiben, regelmäßig



Audits durchführen, und niemals auf Versprechen vertrauen, die nicht
technisch und juristisch sauber belegt sind.

Die richtigen Fragen vor dem
Umstieg – Checkliste für
Entscheider
Bevor du dich auf die Reise in die “Cloud Made in Germany” machst, solltest
du für deinen eigenen “Kritik Deep Dive” diese Fragen stellen:

Welche Software-Stacks, Virtualisierungslösungen und Admin-Tools werden
eingesetzt?
Gibt es US- oder Drittstaatenanteile in der Lieferkette?
Wer hat auf welcher Ebene Zugriff (physisch, logisch, remote)?
Wie werden Backups, Disaster Recovery und Redundanzen gehandhabt?
Sind alle APIs und Schnittstellen offen dokumentiert?
Wie sieht das Monitoring aus – und wer betreibt es?
Was passiert im Ernstfall (z. B. Datenabfrage durch Behörden)?
Wie sind Exit-Strategien und Datenportabilität geregelt?

Diese Liste ist nicht abschließend – aber sie deckt die meisten
Schwachstellen auf, die wir in der Praxis immer wieder sehen. Wer hier keine
belastbaren Antworten bekommt, sollte den Anbieter wechseln – oder gleich
beim Hyperscaler bleiben und sich das Märchen sparen.

Fazit: Cloud Made in Germany –
Sinnvoll oder nur ein teures
Placebo?
Der “Cloud Made in Germany Kritik Deep Dive” zeigt gnadenlos: Das Label ist
in erster Linie ein Marketinginstrument, das mit den Ängsten und
Unsicherheiten deutscher Unternehmen spielt. Technisch und rechtlich bleibt
von den Versprechen meist wenig übrig. Wer wirklich Wert auf Datenschutz,
Souveränität und Kontrolle legt, muss bereit sein, tief in die technische und
juristische Materie einzusteigen – und am Ende oft Kompromisse einzugehen,
die mit echter Unabhängigkeit wenig zu tun haben.

Das klingt hart? Ist aber Realität. Für einige Unternehmen – etwa im
Behördenumfeld oder mit extremen Datenschutzanforderungen – kann “Cloud Made
in Germany” trotzdem Sinn ergeben. Dann aber nur mit vollständiger
Transparenz, maximaler Kontrolle über jede technische Ebene und der
Bereitschaft, auf Features und Skalierbarkeit zu verzichten. Für alle anderen
gilt: Lass dich nicht von schönen Labels blenden. Die Wahrheit liegt im Code,
in den Verträgen – und im eigenen technischen Sachverstand. Alles andere ist



teuer bezahlte Selbsttäuschung.


